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Liebe(r) Leser(in), 

gerne begrüße ich dich (wieder) in der außergewöhnlichen Welt von Cymbran, Dyfed und der Anderswelt. Du kennst sie vielleicht schon aus Die Herrin von Myrdin, vielleicht ist dieses Buch jedoch auch das erste meiner Werke, das du liest. 

Sowohl Die Herrin von Myrdin als auch Der Held von Anwyn wurden auf der Grundlage von dem Mabinogion geschrieben, einer alten Sammlung walisischer Legenden, die im vierzehnten Jahrhundert niedergeschrieben wurden. Beide Geschichten lassen sich auch einzeln gut lesen. Ich hoffe, ich schaffte es, dieser wunderbaren Welt neues Leben einzuhauchen; auf meine eigene Weise, für Leserinnen und Leser jeden Alters.

Im vergangenen Jahr hatte ich in meinem Haus einen umfangreichen Umbau, durch den mein Leben ganz schön aus den Fugen geriet. Ein ganzes Buch hätte ich da wohl nicht geschafft, aber dennoch lockte mich das Mabinogion weiterhin an. In schlechten Nächten auf einer unbequemen Matratze entstand eine Kurzgeschichte, aus der sich langsam diese Novelle bildete.

Die Herrin von Myrdin ereignet sich hauptsächlich in der Welt der Menschen, während wir uns in Der Held von Anwyn tief in die Anderswelt und die walisische Mythologie begeben. Diese Erzählung enthält viel Inhalt des ersten Zweiges des Mabinogi: ‘Pwyll, Prinz von Dyfed’ (Die Aussprache seines Namens ist offiziell Pu-wig, wobei man den ‚u‘ weglässt, aber ‚pu-will‘ geht auch.). Ich gestalte diesen klassischen Helden auf meine Art. Solltest du nach dem Lesen dieses Buches mehr erfahren wollen, findest du das in der schönen englischen Übersetzung des Mabigonion von Sioned Davies. Auf Project Gutenberg findest du die kostenlose Übersetzung durch Charlotte Guest (vom Jahre 1849!) und mehrere Websites enthalten angenehme Zusammenfassungen. 

Da Walisisch nicht die einfachste Sprache ist, sind manche Namen vielleicht wahre Zungenbrecher. Daher entschied ich mich bei bestimmten Charakteren für andere Namen, nicht aber für alle, weil ich die walisische Magie nicht verloren gehen lassen möchte. Als Hilfestellung findest du am Ende des Buches ein Namensverzeichnis mit einer Erläuterung, wie man sie ausspricht. 

Ich wünsche Dir viel Spaß beim Lesen.

Alles Liebe

Cathinca
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Pwyll

1. Der Jäger 
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Wäre ich bloß nicht auf die Pirsch nach dem weißen Hirsch gegangen. Leider entdeckte ich das viel zu spät, als ich bereits ein Abkommen getroffen hatte, das mein Leben für immer verändern würde. In dem Augenblick dachte ich nur an die Jagd und an die Ehrerweisungen, die mir dadurch zuteil werden würden.

„Derjenige, der den Hirsch erwischt, erhält meinen besten Schwertgurt!” übertönte ich den Radau der Pferde und Jagdhunde. Ich hörte in der Ferne die Stimme meines Bruders Evan noch: „Und mein schönstes Messer!“ 

„Dann musst du dich aber ranhalten. Soviele hast du nicht mehr!” schrie ich, auch wenn ich nicht wusste, ob er das überhaupt hören konnte. Ich gab Alban die Sporen und drückte mich eng an seinen Rücken. Diese einzigartige Beute durfte ich mir nicht entgehen lassen. Zwar gönnte ich meinen Freunden viel, aber es konnte nur einen geben, der dieses Tier erlegen würde. Ich. Ich verschob meinen Wurfspeer und pfiff das Signal für die Hunde. Ohne einen weiteren Gedanken manövrierte ich mein Pferd mit den Knien durch das Gebüsch. Blätter wirbelten hoch und ich ignorierte die Äste, die meine Hosenbeine zu ergreifen schienen. Mein Atem und der des Hengstes bildeten Wölkchen und die kalte Luft machte meinen Hals rau. Das Wetter hatte sich urplötzlich verändert. Heute morgen hatten wir noch einen sonnigen Herbsttag gehabt. 

Durch einen weißen Blitz im Augenwinkel saß ich plötzlich kerzengerade im Sattel. Dort! Er würde mir nicht entkommen. Ich wendete mein Pferd und trieb es an. Mein kurzes Haar klebte mir am Kopf und Albans Fell war feucht. Nur noch wenige Augenblicke. Ich war mir sicher, dass dem Hirschbock allmählich die Kraft ausging. Vor mir geleiteten mich die Bäume zu einer Lichtung herab und da stand er in all seiner Pracht, erstarrt und an allen Seiten von Jagdhunden umgeben. Seinem Geweih war anzusehen, dass er noch ziemlich jung war. Ich sah, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug und sein glänzendes Fell, weiß wie die Wolken, dampfte vor Schweiß. Es war schon allein ein Wunder, dass er dieses Alter erreicht hatte. Meistens bereitete die Natur diesen Besonderheiten ein schnelles Ende. Ach, da wäre ein Ende an meinem Speer eh besser als zwischen den Kiefern eines Wolfes. 

Wenn ich mit diesem Tier heimkehren würde, könnte ich mir ein ziemlich hohes Ansehen einheimsen. Es war ein gutes Omen, das ich sehr gut gebrauchen konnte, vor allem so kurz nach dem Tod meines Vaters.

Wo waren Evan und die anderen eigentlich? Sie hätten schon längst aufholen sollen. Ihr Pech, wenn sie dazu zu langsam waren. Gerade als ich meinen Speer werfen wollte, sprang aus dem Gebüsch ein anderes Hunderudel auf das Tier zu. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den Hirsch am Hals ergriffen und überwältigt. Erstaunt konnte ich dieses Ereignis nur beobachten. Diese schlanken, grauen Tiere gehörten weder zu mir noch zu meinen Kameraden. Wut breitete sich in mir aus. Ich hatte das Tier nicht so lange gejagt, dass ich es mir von diesem mir unbekannten Rudel jetzt nehmen lassen sollte. 

„Verpisst euch! Dieser Hirsch gehört mir!” rief ich und ritt auf sie zu. Albans Beine und die Rückseite meines Speers reichten, um sie mit dem Schwanz zwischen den Beinen geklemmt davonzujagen. Ich saß ab und sah mir den am Boden liegenden Hirsch an. Die Biester hatten ihm ganz schön zugesetzt. Dennoch sah ich in seinen Augen noch Leben. Ich ergriff mein langes Messer und näherte mich ihm. Mühelos wich ich den zuckenden Pfoten aus und ergriff das Geweih, woraufhin ich den Hirsch von seinem Leiden erlöste. Ich wischte das blutverschmierte Messer im Gras ab und steckte es in die Scheide. „Danke für die gute Jagd und viel Glück im Jenseits,” murmelte ich das kurze Gebet, das mir meine Mutter beigebracht hatte. Mit erfahrenen Schnitten trennte ich den Kopf des Tieres ab und steckte ihn in einen Sack an meiner Satteltasche. Das müsste als Trophäe ausreichen. Der Rest des Fells war jetzt wertlos. Ich pfiff meine eigenen Hunde herbei und erlaubte ihnen, sich an den Resten der Beute gütlich zu tun.

Jetzt, da die Jagd vorbei war, spürte ich plötzlich meine Erschöpfung. Die kalte Luft stach mir in die Lungen und ich musste husten. Vergebens klopfte ich mir die Brust. Ich röchelte und mein Hals wurde zusammengedrückt. Ich lehnte mich an Alban an und freute mich, dass ich allein war. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn mich jemand so gesehen hätte. Gedanklich hörte ich die Stimme meiner Mutter. „Ganz ruhig. Das geht vorbei. Es geht immer vorbei.“ Mir kamen die Tränen und ich zuckte mit den Schultern. Der Anfall dauerte zum Glück nur kurz. Ich spitzte die Ohren, weil ich hoffte, das Jagdhorn meines Bruders oder meiner Freunde zu hören. Mir fehlte in dem Augenblick die Kraft, in das eigene Horn zu stoßen. 

Ein Rascheln in den Sträuchern schreckte mich auf. Einer der grauen Hunde, die ich davongescheucht hatte, kam mit angelegten Ohren und rotglühenden Augen hervor. Ihm folgte das ganze Rudel, das eine hünenhafte Gestalt umringte. Wenn dieser Mann so gut mit Waffen umgehen konnte, wie er breit und muskelbepackt war, würde er ein unglaublich zäher Gegner sein. Sein pechschwarzes Haar umkranzte sein breites Gesicht wie eine Mähne und passte perfekt zu seinem kurzen Knebelbart. An seiner Schläfe fing eine zierliche, mäandernde Tätowierung an, die ihm am Nacken entlang unter seine graue kurzärmelige Tunika lief. Meine Hunde hoben die Köpfe, legten die Ohren an und flohen heulend.

„Jäger,” sprach der Mann mit tiefer, vibrierender Stimme. „Ich weiß, wer du bist, aber ich grüße dich nicht.“ Das war zwar kein direkter Angriff, war aber ebensowenig eine freundliche Begrüßung. Sollte ich ihn kennen? Einen Mann wie ihn müsste ich mich bestimmt erinnern. Er trug nicht die Kleidung eines Einwohners von Dyfed. Und obwohl seine Kleidung brandneu aussah, war er auch kein angeberischer Graf aus Cymbran. 

„Ihr braucht mich nicht zu grüßen, wenn Ihr einen höheren Rang habt als ich. Auch wenn ich da meine Zweifel habe,” sagte ich. Die Trauerperiode nach dem Tode meines Vaters war vorbei und ich würde schon bald offiziell zum Prinz von Dyfed gekrönt werden. Nur der König von Cymbran war mir dann ebenbürtig.

Der Mann schnaubte verächtlich. „Das hier hat nichts mit Rängen zu tun,“ antwortete er. „Das hat mit deiner Torheit und Unhöflichkeit zu tun.“

Ich runzelte die Stirn und unterdrückte meine Neigung, eine Waffe zu ergreifen. Wollte er mich zum Kampf nötigen? „Torheit und Unhöflichkeit?” wiederholte ich mit heiserer Stimme.

Der Mann streichelte einem seiner Hunde den Kopf, ohne den Blick von mir zu lassen. „Meine Jagdhunde fingen diese Beute und du scheuchtest sie fort, als wären es Ratten.“

Wie bitte? Ich richtete mich auf und sah ihn wild an. Ihre Beute? Ich war dem Hirsch stundenlang nachgestellt und dann sollte es auf einmal ihre Beute sein? Das Tier war rechtens meins.

Meine empörten Worte blieben mir im Hals stecken als ich seine goldenen Augen sah. Dieser Mann war kein Mensch, sondern ein Wesen der Anderswelt. Ich hatte mir von den Sagen nicht viel gemerkt, aber man sollte sich nie und nimmer mit ihnen anlegen. Und eben das hatte ich gerade wohl gemacht. 

“Es tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt haben sollte,“ sagte ich, wobei ich versuchte meinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. “Ihr behauptet, mich zu kennen. Ich aber kenne Ihren Namen nicht. Wer sind Sie?”

Seine Mimik war unheilverheißend. Mein Hals war trockener als sonst und ich konnte gerade so einen weiteren Hustenanfall unterdrücken. „Mein Name ist Arawn von der Anderswelt, der König Anwyns. Ich werde auf Rache verzichten. Der Hirsch soll dir gehören. Aber sei gewiss, dass dich und deinen Blutsverwandten das Unheil treffen wird.“

Die donnernde Stimme drängte sich mir tief in das Gemüt und die Botschaft traf mich wie ein Blitz. Mit meiner tölpelhaften Handlung hatte ich nicht nur mich, sondern auch meine Mutter, meinen Bruder und meine Schwestern verdammt. 

„Bitte wartet, König Arawn!’ Der Mann hatte sich bereits von mir abgewandt. “Es tut mir leid. Bitte lasst es mich wieder gut machen, wenn auch nur für meine Familie.“ Ich näherte mich ihm und auch er ging auf mich zu, bis wir kaum drei Handlängen voneinander entfernt waren. Mein Atem kreierte Wölkchen, seiner nicht. Aufgrund seiner hünenhaften Gestalt kam ich mir wie ein Kind vor. Dennoch unterdrückte ich meinen Wunsch, Schritte rückwärts zu machen. Zwar war ich nicht das schnellste und ganz bestimmt nicht das klügste Mitglied meiner Familie, aber feige nannte man mich nicht. Arawn nahm sich Zeit, mich gründlich vom Kopf bis zu den Füßen zu mustern. Wir hätten nicht unterschiedlicher sein können. Ich war kleiner, drahtiger und mit meinen siebzehn Jahren bestimmt um ein Vielfaches jünger als er. Es hatte mich jahrelanges, schweres Kampftraining gekostet, nicht mehr ein halbes Handtuch zu sein so wie früher.

„Es gibt eine Möglichkeit.“ Ein gerissenes Lächeln erschien in seinem Gesicht. 

„Was soll ich tun?” sagte ich tonlos. Ein Schweißtropfen glitt meinen Nacken herab.

Der Mann fing an, mich zu umkreisen wie ein Raubtier seine Beute. „In der Anderswelt gibt es einen Krieger. Sein Name ist Hafgan und er ist auf meinen Thron aus. Ich habe mit ihm schon mal die Schwerter gekreuzt und ihn dabei besiegt, aber aufgrund eines Fehlers meinerseits gibt es ihn immer noch. Er wird von Tag zu Tag stärker und ich kann nichts gegen ihn ausrichten, du schon.“ Mir kam es so vor, als würde er Selbstgespräche führen, aber er sah mir mit seinem goldenen Blick stetig an.

Ich verbarg meine Gefühle, wenn ich ihn auch nicht verstand. Dieser riesige, hünenhafte König aus der Anderswelt sollte diesen Hafgan nicht besiegen können?

„Wenn Ihr es wünscht, kann ich Ihr Recke sein,” sagte ich, obwohl ich mich fragte, ob ich ihm überhaupt zunutze sein könnte. Im Nahkampf war ich gut und ich hatte jeden beim Turnier des vergangenen Jahres staunen lassen. Aber ob ich wohl eine Person der Anderswelt besiegen könnte? Ich riss mich zusammen. Wenn es denn mit mir zu Ende gehen musste, dann lieber im Kampf als durch einen Unfall. 

„Du wärst viel mehr als das,” murmelte Arawn. „Stellst du dich dieser Herausforderung?“ 

„Ich werde mit ihm kämpfen, wenn ich dadurch meine Familie von Ihrem Fluch befreien kann,“ sagte ich entschlossener als ich mir einzugestehen wagte. „Wo ist dieser Hafgan?” Ich sah zu den Sträuchern herüber und erwartete schon fast, dass daraus jemand hervorkommen würde.

Arawn trat beiseite und ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Einer der Hunde mit den roten Augen tänzelte an seinen Beinen vorbei. „Am Tag vor Mittwinter treffen wir uns im Niemandsland an der Grenze zu Anwyn,“ sagte er.

Ich erschauderte am ganzen Körper. 

„Sagt mir, wie ich dort hin gelange und ich werde dort sein. Das schwöre ich,“ sagte ich. 

„Und ob du dort sein wirst. Ich will, dass du mein Aussehen annimmst und in meine Hauptstadt Anwyn reist. Du wirst aussehen wie ich und niemand wird in dir den Menschenjungen erkennen, der du bist. Dort darfst du alles benutzen, was mir gehört. Meinen Reichtum, meine Diener, meine Spirituosen, Essen ... alles.“ Er breitete seine riesigen Arme aus.

Nun war ich sprachlos. Sein Aussehen? War das echt oder wurde ich verrückt? 

„Ist das notwendig?“ stammelte ich. „Kann ich nicht einfach für Euch kämpfen? In meinem eigenen Körper?“

Arawn schüttete den Kopf und seine Augen glichen zwei aufflammenden Sonnen. „Niemand darf wissen, dass ich Hafgan nicht besiegen kann, sonst gibt es weitere Verräter wie ihn. Ich hatte ihn nämlich mit nur einem einzigen Schwertstreich besiegt. Er lag mir sterbend zu Füßen und bettelte mich an, ihm den Todesstoß zu versetzen. Ich war barmherzig und das war mein Fehler. Beim nächsten Hieb kam er zu neuem Leben und bei jedem darauffolgenden Hieb wurde er stärker und absorbierte meine Kraft. Deshalb freut er sich auf einen neuen Kampf, weil er auf diese Weise immer mächtiger wird. Nur eine Person, mit der er nie zuvor die Schwerter kreuzte, kann ihn jetzt noch aufhalten. Deshalb brauche ich dich. Besiege ihn für mich und du errettest nicht nur deine Ehre, sondern auch das Reich Anwyn und die Menschenwelt.“ 

Ich benetzte meine Lippen. Eine Reise in die Anderswelt, in der Gestalt ihres Königs. Das taten nur Lebensmüde, Magier und Verrückte. Niemand kam je von dort zurück bis auf einige wahnsinnige Greise. Und wenn ich bis Mittwinter fortblieb ... Ich konnte nicht so einfach fortbleiben, erst recht jetzt nicht.

„Du hast Zweifel,“ stellte Arawn fest. „Ist die Probe zu schwer für dich? Ich kann meinen Fluch auch gerne beibehalten.” 

„Nein, das ist nicht das Problem,“ beeilte ich mich zu sagen. „Ich dachte an meine Familie und an mein Land. Sie werden sich wundern, wo ich bin. In wenigen Tagen werde ich zum Prinzen Dyfeds gekrönt und muss ich mit Cymbran einen neuen Friedensvertrag abschließen. Wenn ich verschwinde, entstehen fürchterliche Unruhen und das kann ich meinem Bruder und dem Land nicht antun.“ Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich zum Titel eines Prinzen überhaupt taugte. Mein Vater hatte meinen älteren Bruder eindeutig bevorzugt. Ich erhielt den Titel nur deshalb, weil sie beide gestorben waren.

„Das ist nicht nötig. Ich übernehme dein Aussehen und deine Position,” antwortete Arawn trocken, als sei es ganz normal. Ich wunderte mich, ob ich gestern nicht zuviel getrunken hatte und mich nicht schlichtweg mit einem schlimmen Kater im Bett befand. Nein, dafür fühlte sich alles zu echt an. 

„Werdet Ihr mich zugrunderichten?“ fragte ich mit ruhiger Stimme. Arawn grinste und er kam mir jetzt wie ein Wolf vor, der sich auf seine Beute stürzen wollte. 

„Nicht mehr, als dass du tun würdest.“ 

Ich reichte Arawn meine Hand und hoffte, dass ich nicht zu sehr zitterte. „Dann werde ich für Euch kämpfen, für meine Familie, meine Ehre und Eure Freundschaft.“

„So sei es.” Der riesige Mann ergriff meine Hand, zog mich zu sich heran und gab mir einen Klaps auf die Schulter. Der Klaps presste den letzten Seufzer Luft aus meinen Lungen und mir wurde schwarz vor Augen. Als das Licht wiederkehrte, erschrak ich sehr. Vor mir stand ich: ein schmächtiger Junge mit dunkelblondem Haar bis auf die Schulter und aufrechtem Gang. Ich dagegen hatte nun riesige Hände und eine Strähne aus Arawns wüster Haarpracht wehte mir in den Mund.
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